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Von Kabul bis Berlin
Wie ich lernte an meinen Träumen festzuhalten

Meine Geschichte be-
ginnt damit, dass meine 
Mutter zu mir sagte, ich 
solle aufhören, zur Schu-
le zu gehen, weil es nicht 
sicher für mich sei. An 
jenem Tag war ich voller 
Lehrbücher und Träume 
von der Universität Ka-
bul, doch sie verschwan-
den vor meinen Augen. 
Wir begaben uns auf 
einen schwierigen Weg 
in den Iran, voller Alb-
träume. Dort konnte ich 
nicht zur Schule gehen, 
weil ich keinen Aufent-
haltstitel hatte. Ich ent-
schied mich, mir selbst 
Englisch beizubringen. 
Nach drei Jahren im 

Iran fühlte ich eine Lee-
re, denn während meine 
Altersgenossen zur Schu-
le gehen konnten, durfte 
ich dort nicht hin. Die 
Zukunft war für mich 
düster und ungewiss. 
Meine Mutter beschloss, 
nach Europa zu fl üch-
ten, damit ich studieren 
konnte. Aber wir wuss-
ten nicht, dass es zwei-
einhalb Jahre dauern 
würde, um unser Ziel zu 
erreichen. Die Reise war 
voller Angst und Un-
sicherheit. Wir durch-
querten viele Länder, 
in der Dunkelheit der 
Nacht wanderten wir 
kilometerweit zu Fuß 
zwischen riesigen und 
dunklen Wäldern, fern-
ab von menschlichen 
Augen. Die Angst, dass 
uns jemand sehen und 
die Polizei informieren 

würde, war jede Sekunde 
präsent. Als ich die Poli-
zei sah, fühlte ich mich 
nicht mehr sicher. Ich 
hatte Angst.
Mittlerweile lebe ich 

seit zweieinhalb Jahren 
in Deutschland. Die 
Strapazen der Reise, die 
Sorgen und der Schre-
cken haben mich immer 
noch nicht losgelassen. 
In Berlin traf ich Elio, 
die meine Verwirrung 
am Bahnhof bemerkte. 
Sie half mir, und unsere 
Freundschaft begann. In 
Elio und ihren Freun-
den habe ich Menschen 
gefunden, mit denen 
ich meine Sorgen teilen 
kann, zusammen lachen 
und weinen kann. Sie 
wurden zu meiner zwei-
ten Familie.
Bereits 20 Tage nach 

meiner Ankunft in Ber-
lin durfte ich zur Schule 
gehen, um die deutsche 
Sprache zu lernen. Den 
ersten Schultag werde 
ich nie vergessen, ich war 
sehr aufgeregt. Nach fün-
feinhalb Jahren konnte 
ich endlich zur Schule 

gehen! Das Gefühl, das 
ich an diesem Tag hat-
te, war so: Ich habe am 
Bergsteigerwettbewerb 
teilgenommen und 
schließlich nach vielen 
Schwierigkeiten den 

Gipfel erreicht. Ich war 
erfüllt mit Stolz. Stolz 
darauf, während mei-
ner langen Reise nie die 
Hoff nung verloren zu 
haben und endlich ange-
kommen zu sein. 

Nachdem ich mein 
Sprachzertifi kat abge-
schlossen hatte, ging ich 
mithilfe eines Sozialar-
beiters in eine Erwach-
senenschule und schloss 
die neunte Klasse als 
Klassenbeste ab. Dort 
wurde mir klar, wie 
sehr ich mich für Che-
mie und Biologie inte-
ressierte. Ich beschloss, 
meinem Interesse zu 
folgen. Nach einem wei-
teren Gespräch mit dem 
Sozialarbeiter habe ich 
die Schule gewechselt. 
Seitdem besuche ich 
die Lise-Meitner-Schu-
le, weil sie einen na-
turwissenschaftlichen 
Schwerpunkt hat. Nach 
einem Monat traf ich 
dort Timo, meinen 
Talentscout. Er ist ein 
sehr freundlicher und 
sympathischer Mensch, 
der mich unter anderem 
dabei unterstützt, mei-
nen Lebenslauf und Be-
werbungen zu schreiben. 
Timo hatte für mich je-
derzeit ein off enes Ohr. 
Als er mich einmal zu ei-
ner Talentscouting-Ver-

anstaltung einlud, ging 
ich dorthin und hörte 
die Geschichte eines der 
Berliner Talente, fast 
eine ähnliche Geschichte 
wie mein eigenes Leben, 
ein Mädchen, das allei-
ne die Verantwortung 
für ihrer kranke Mutter 
hatte und gleichzeitig 
versuchte, eine Zukunft 
für sich aufzubauen. 
Ich konnte in diesem 
Moment endlich mit je-
mandem reden, der mei-
ne Geschichte verstand. 
Ich hatte das Gefühl, 
kurz nicht mehr allei-
ne mit dem ständigen 
Druck der Verantwor-
tung zu sein, und meine 
Motivation stieg. Das ist 
auch der Grund, warum 
ich meine Geschichte 
hier niederschreibe: Weil 
ich sicher bin, dass es 
Menschen um mich he-
rum gibt, die auch unter 
dem gleichen Druck von 
Schwierigkeiten, Verant-
wortung und Einsam-
keit stehen. Die, wie ich, 
von einer langen Reise 
mit viel Angst, Einsam-
keit und Not zurück-
gekommen sind. Ich 
bin mir jedoch sicher, 
dass wir weitermachen 
sollten und uns das Le-
ben aufbauen können, 
von dem wir geträumt 
haben. Meine Message 
an alle da draußen, de-
nen es ähnlich geht wie 
mir, ist daher: Ihr seid 
nicht allein! 
 (Nazanin, 20)


